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Die Nachmittagsempfänge bei
Dr. Marx

Berlin, 17. Januar. Reichskanzler Dr. Marx empfing
ute nachmittag um vier Uhr den Vorſitzenden der Fraktion der

Volkspartei, Dr. Schol z, und um fünf Uhr die Vor-
ſitzenden der demokratiſchen Fraktion Koch und Erkelen z. Wie
in parlamentariſchen Kreiſen verlautet, erſtreckten ſich die Be
ſprechungen zunächſt nur auf ſachliche Fragen, Perſonenfragen ſind
noch nicht erörtert worden. Nach den demokratiſchen Parteiführern
empfing Dr. Marx den Abgeordneten Müller Franken als Ver
treter der ſozialdemokratiſchen Fraktion.

Dr. Maryx teilte dieſem mit, daß die
Deutſche Volkepartei nicht bereit ſei, die große Koalition

mitzumachen.

Nach Mitteilung von ſozialdemokratiſcher Seite ſtellte dann weiter
Abg. MüllerFranken an den Reichskanzler die Frage, ob die
Parteien, die eventuell eine Minderheitsregierung bilden würden,
auf eine Unterſtützung von links, und zwar ohne eine
Neutralität des Kabinetts nach beiden Seiten einzugehen, bereit
ſeien. Dr. Marx habe erwidert, daß das Zentrum dazu
bereit ſei, daß er aber noch nicht wiſſe, wie die Deutſche Volls
partei zu dieſer Frage ſtehe.

Die ſozialdemokratiſche Fraktion hat für Dienstag nachmittag
eine Sitzung des Fraktionsvorſtandes vorgeſehen, und die Fraktion
ſelbſt auf Mittwoch 12 Uhr einberufen.

Am Dienstag vormittag wird Dr. Marx den deutſchnationalen
Parteiführer Graf Weſtarp empfangen.

Die Deutſche Volkspartei lehnt die
Große Koalition ab

Derlin, 17. Tanngag. Von volksparteilicher Seite wird be
ſtätigt, daß die Deutſche Volkspartei eine Beteiligung an der
großen Koalition ablehne. Jm Reichstag am Nachmittag um
laufende Gerüchte, daß der Abg. Dr. Scholz am Montag abend zur
weiteren Klärung der Lage ein zweites Mal von Dr. Marx
empfangen würde, beſtätigten ſich nicht.

Die e e e lehnen jedeinderheitsregierung ab
(Von unſerer Berliner Schriftleitung.)

Berlin, 17. Januar. Die Situation im Reichstag iſt noch voll
kommen ungeklärt. Die Sozialdemokraten haben allerdings
dem Reichskanzler Dr. Marx ein ſtarkes Entgegenkommen gezeigt,

Eine Minderheitsregierung der Mitte?
da der Abgeordnete Müller die Frage ſtellte, ob die Mittelparteien
eine

Regierung mit Unterſtützung der Sozialdemokraten
zu ſchaffen bereit wären. Das bedeutet, ins Politiſche übertragen,
ein Angebot der Sozialdemokraten, eine ſolche Regierung zu unter
ſtützen, obwohl die Sozialdemokratie ſelbſt den Anlaß zum Sturz
der alten Mittelregierung gegeben hat. Man hört dann auch, daß

die Sozialdemokratie ſelbſt M dem Verbleiben Geßlers keinerlei
uſtoß

mehr nehmen würde, wenn ſie die Garantie hätte, daß das von
dem Reichskanzler verkündete Reformprogramm für die
Reichswehr zur Ausführung gelangte. Sonach müßte man
annehmen, daß die Regierungsbildung auf dem Wege, auf dem ſie
Dr. Marx verfolgt, größere Ausſichten gewonnen hat. Doch
hängen ſie davon ab, wie ſich das ſonſtige Programm geſtaliet,
das zur Baſis dieſer Regierungsbildung gemacht werden muß.
In volksparteilichen Kreiſen iſt man nach wie vor der An
ſchauung, daß mit den Sozialdemokraten nicht nur keine direkte
Koalition eingegangen werden kann, ſondern auch ihre ſtille Unter
ſtützung von Forderungen, vor allem ſozialpolitiſcher
Natur, abhängig iſt, die von der Volkspartei als un
tragbar angeſehen werden.

Wie wir hören, hat der Führer der Deutſchen Volkspartei,
der Abgeordnete Dr. Scholz, in einer Beſprechung, die er mit
Dr. Marx nach dem Abſchluß der Beſprechungen mit den Sozial
demokraten hatte, ſeine Bedenken der Deutſchen Volkspartei erneut
vorgetragen. Jm übrigen iſt die Stellungnahme dieſer Partei
davon abhängig gemacht, wieweit die Sozialdemokraten bereit
ſind, ſachlich den Staatsnotwendigkeiten auch auf ſozialpolitiſchem
Gebiet Rechnung zu tragen. Am Dienstag morgen wird der ge
ſchäftsführende Reichskanzler Dr. Marx in eine

Fühlungnahme mit den Dentſchnationalen
eintreten und ihre Stellungnahme zu einer Minderheitsregierunder Mitte erkunden. Die c die z
Minderheitsregierung hat ſich nicht geändert. Graf Weſtarp
wird dem geſchäftsführenden Reichskanzler mitteilen, daß die
Deutſchnationaler nach wie vor

eine klare Schaffung der Mehrheitsverhältniſſe fordern.
Es muß abgewartet werden, ob der ſozialdemokratiſche Fraktions-
vorſtand, der am Dienstag nachmittag zuſammentritt, das An
ebot Müller-Frankens billigt und ob auch die ſozialdemokratiſcheFraktion ſich damit einverſtanden erklärt, eine Minderheits-

regierung der Mitte zu unterſtützen, in der Geßler als
Reichswehrminiſter ſitzt, da die Sozialpolitik nicht über
den Rahmen der bekannten Regierungsvorlagen hinausgehen
würde.

Eine Stegerwald-Rede in Köln
„Die riſlie en grheiter in der
Köln, 17. Januar. Eine von der Vereinigung Kölner Arbeiter

zentrumswähler einberufene Verſammlung der Vertrauensleute der
chriſtlichen Arbeiterbewegung Weſtdeutſchiands beſchäftigte ſich am
geſtrigen Sonntag eingehend mit den Vorgängen bei der Beſetzung
des Kölner Regierungspräſidentenpoſtens. Das Hauptreferat hielt
Miniſterpräſident a. D. Stegerwald über das Thema: „Die
chriſtlichen Arbeiter in der deutſchen Politik. Er führte u. a.
aus, in rechtlicher Hinſicht habe ſich die Lage der deutſchen Arbeiter
ſchaft im letzten Jahrzehnt bedeutend gebeſſert. Woran heute noch
in ſozialpolitiſcher Hinſicht breite Volksmaſſen kranken, ſei dreier-
lei: Erſtens die große Wohnungsnot, zweitens die gewaltige
Arbeitsloſigkeit und die damit zuſammenhängende verſtärkte Un
ſicherheit in der Exiſtenz im Vergleich zu früher, drittens aber
ſeien die Löhne noch vielfach unzureichend.

Jn wirtſchaftlicher Hinſicht dauere der alte, unbefriedigende
fort. Jn geſellſchafts- und kulturpolitiſcher Hinſicht habe

ch ſeit der Staatsumwälzung nicht viel geändert. Das Verhält
nis zwiſchen Beſitz und Nichtbeſitz habe ſich verſchärft. Der gegen
wärtige Zuſtand im Geſellſchaftsleben ſei im weſentlichen auch
der Zuſtand innerhalb der Zentrumspartei. Jn der Reichstags
fraktion und im Parteivorſtand habe ſich die Arbeiterſchaft die
Gleichberechtigung errungen.

Es frage ſich heute, ob die Gleichberechtigung der Arbeiter-
ſchaft in Staat, Wirtſchaft, Geſellſchaft und Kultur nur durch-
gekämpft werden könne nach den Grundſätzen und Methoden der
deutſchen Sozialdemokratie oder ob das Bürgertum ausreichende
Aufgeſchloſſenheit und politiſche Reife mitbringe, über hiſtoriſch
und ſoziologiſch Unaufhaltbares nicht mehr lange mit ſich feilſchen
z laſſen, ſondern ſich zu ſagen: die politiſche Reife der Arbeiter
chaft iſt da. Die chriſtliche Arbeiterbewegung habe es von jeher

abgelehnt, ſich als Schutzgarde für die ſogenannte bürgerliche Ge
ellſchaftsordnung gegen den Sozialismus gebrauchen zu laſſen.
ur gegenwärtigen Regierungskriſe betonte Stegerwald, daß die
entrumspartei keine Koalition mitmache, bei der ihr die Mög

lichkeit fehle, weitgehend die Marſchroute zu beſtimmen. Weiter
hin ſtehe feſt, daß die Zentrumspartei es auf alle Fälle ablehne,
ſich zum Anhängſel von rechts oder links zu machen.

(Von unſerer Berliner Schriftleitung.)
Berlin, 17. Januar. Die Kölner Rede des Führers der

chriſtlichen Gewerkſchaften, ded Zentrumsabgeordneten Steger-
wald, hat in Berlin wohl ich weniger Aufſehen erregt, als
es die Rede des Grafen Weſtarp in der zuerſt bekannt gewordenen

tat. Nun ſind freilich die Worte Stegerwalds von den daran

intereſſierten Kreiſen recht tendenziös und einſeitig ausgelegt. Doch
bleibt immerhin noch genug übrig an Auslegungen, die alles
andere als freundlich für die bürgerliche Mehrheitsregierung ſind.
Dazu iſt zu beachten, daß Stegerwald weniger gegen den
Verſuch einer Rechtsregierung als ſolcher, als vielmehr gegen
die Perſon von Dr. Curtius agitiert. Jn Berliner
politiſchen Kreiſen erwartet man, daß Stegerwald ebenſo wie es
Herr Weſtarp tat, den einſeitigen und Folgerungen,
die aus ſeinen Worten gezogen wurden, entgegentritt. Die Kölner
Rede des Zentrumsabgeordneten darf ſchon darum nicht überſchätzt

werden, weil die Kandidatur Stegerwalds etwas inden Hintergrund getreten zu ſein ſcheint, da Dr. Marx
einige Hoffnung für das Zuſtandekommen einer Regierung mit den
Deutſchnationalen zeigt.

Beginn des Preußiſchen
Berlin, 17. Januar. Der preußiſche Landtag tritt morgen

nachmittag 1 Uhr zu ſeiner erſten Vollſitzung im neuen
Jahre zuſammen. Auf der Tagesordnung ſtehen nur kleinereVorlagen

Zwiſchenfall beim „Emden“ Beſuch in Kapſtadt
Berlin, 17. Januar. Nach einer Reutermeldung aus Kap-

tte ſich am Sonntag, als der deutſche Kreuzer „Emden“
em Publikum zur Beſichtigung zur Verfügung ſtehen ſollte, eine277 Tauſenden zählende etchermenge am Kai angeſammelt.

Dabei habe es ein Gedränge gegeben, durch das die vorn
Stehenden in Gefahr gerieten, ins Waſſer gedrängt zu werden.Um dies zu verhindern und die Menge zu zerſtreuen hätten einige

deutſche Matroſen einigemal mit einer Skrig einen Waſſer-
ſtrahl auf die Menge gerichtet. Die Reutermeldung, aus
der klar hervorgeht, daß die Deutſchen in beſter Abſicht gehandelt
2 ſchließt mit dem Bemerken, daß der Zwiſchenfall auf den

isher wohlgelungenen Beſuch der „Emden' bedauerlicherweiſe
einen Schatten geworfen habe.

Wie die Marineleitung mitteilt, iſt bei der „Emden“ funk
telegraphiſch über den Hergang des Vorfalles in Kapſtadt ange
fragt worden.

Trotzki wird Botſchafter in Paris
(Von unſerem Sonderberichterſtatter.)

Paris, 17. Januar. Wie aus Moskau gedrahtet wird, ſoll
Trotzki den Vorſchlag Staliens, ſich ins Ausland zu begeben,
angenommen haben. Er wird den Poſten aines Vot-
ſchafters in Paris übernehmen mit der Begründung, daß
Rakowski der engliſchen Regierung genehm ſei und daher ſeine
Tätigkeit von Paris nach London verlegen kann.

Geſchäftsſtelle Serlin: Bernburger Str. 30.
Eigene Berliner Schriftleitung Verlag u.

ernruf Amt Kurfürſt Vr. 6290-
ruct von Otto Chiele Halle Saale

Gntartung
Der Menſch pflegt ſich nicht bloß für das zu begeiſtern, was

er kennt. Die große Maſſe der Haſtenden nimmt gerne den Schein
für die Wirk.ichteit. Wer dem Nachdenken ausweicht, der preiſt in
hellen Tönen die großen Städte, in denen das Leben pulſiert und
wo dem, der es ſich geſtatten kann, alle Segnungen des menſch-
lichen Fortſchritts dienſtbar gemacht werden. Wer ſich aber nicht
von dem äußeren Schimmer blenden läßt, wer ſich einmal in das
haſtende Getriebe der Großſtädte vertieft, begreift ſehr ſchnell, wenn
in unſerer Zeit der Segen der kleinen Städte gelobt wird. Der
nimmt mit Erſchrecken wahr, daß in den gewaltigen Steinmaſſen
nicht bloß der Fortſchritt wohnt, eine Art von Kultur, ſondern daß
in den Willionen ſich der Abſchaum unter den Menſchen ſammelt,
Daß dort geſchützt vor dem ſpähenden Auge der Nachbarn die
tieriſchen Inſtinkte ſich entfalten, daß ſich dort die Ueberſteigerung
des Genuſſes auswirkt in der Perbverſität, in ihrer mannig
faltigſten Entartung. Die meiſten haben mit Erſchauern die Schil-
derungen aus den Opiumhöhlen Chinas geleſen, mit Entſetzen den
Verfall des Organismus durch die Einwirkung dieſes Giftes er
fahren, die den Menſchen, der ihnen verfallen iſt, zwar für eine
kurze Spanne des Genuſſes in das Märchenland lieblicher
Träume verſetzen, ihn aber gleichzeitig einem qualvollen Dahin-
ſiechen entgegenführen. Aus deren Bann ſich nur ſelten, man
kann ruhig ſagen niemand, zu löſen die Kraft hat, weil ſie den
Willen zerſtören.

Es iſt die Aufgabe jedes geſunden Volkes, ſich vor dieſer
Unterhöhlung ſeiner Kraft zu ſchützen. Weil es im Weſen des
Menſchen liegt, wenn er ſich von der Natur entfernt, wenn er von
den Quellen leichten Genuſſes geſchöpft hat, ſich von den Hem-
mungen der Vernunft zu befreien. Und wenn die Strenge der
Ueberwachung nachläßt, wenn die Kraft des Widerſtandes durch den
lockenden Schein ſcheinbaren Genuſſes erlahmt, oder wenn aus
eben dieſen Gründen der Verfall ſeinen Anfang nimmt, dann iſt
kein Halten mehr. So hat man mit Erſchrecken geleſen, daß vor
ein paar Tagen in Berlin nach langer Beobachtung eine Schieber-

jzentrale ausgehoben worden F. die ſich Rieſenderdienſte aus dem
geheimen Vertrieb der Rauſchgifte verſchafft hat. Die ſich nicht
bloß damit begnügt hat, Kokain, Heroin, Morphium und andere
Narkotike von übelſter Wirkung in Mengen nach allen Ländern
unter Anwendung der größten Geriebenheit zu vertreiben, ſondern
dieſe Gifte auch dem ſpähenden Zugriff der Ueberwachung zu
entziehen, indem man ſie mit Hilfe von gewiſſen Chemikalien in
ſchwarzen Lack, Stiefelwichſe oder Raſiercreme verwandelte, um
den finſterſten Lüſten Nahrung zu verſchaffen.

Und wieder iſt dabei feſtgeſtellt worden, daß auch dieſes Mal
dieſer „Segen“ uns aus dem Oſten durch ruſſiſche Emigranten
unter Mißbrauch des Gaſtrechtes beſchert worden iſt, daß ſogar ein
Arzt ſeine Kenntniſſe in den Dienſt dieſer teufliſchen Beglückung
geſtellt hat. Daß dieſe Verſchworenen gegen die geiſtige und
körperliche Ceſundheit mit anderen in Verbindung ſtanden, um
die Waren, die unter allen möglichen Bezeichnungen an ihre
Adreſſe kamen, oder unter anderem Namen dem Nachforſchen der
Behörden entzogen waren, auch ſicher an die Kundſchaft in den
Rieſenſtädten anderer Länder zu leiten. Man iſt einfach erſchüttert,
wenn man dabei nicht bloß wieder erfährt, welcher Schleichwege
ſich die Geriſſenheit dunkelſten Schiebertums bedient hat, welche
unglaublichen Mengen dieſer verderblichen Waren nicht bloß im
fernen Oſten, ſondern gerade inmitten ſcheinbarer Kultur den
wahnſinnigſten Leidenſchaften dienſtbar gemacht worden ſind. Daß
beiſpielsweiſe an einem Kilogramm 1609 bis 2000 Mark „ver-
dient“ wurden, und daß trotzdem die Lieferanten ihre Abnehmer
in der unverſchämteſten Weiſe noch betrogen haben.

Es iſt gut, daß dem Zugriff der Polizei dieſe Verderber nicht
länger entgangen ſind. Aber was hilft es, wenn in einem kom-
plizierten und kunſtvollen Ueberwachungsdienſt den finſteren
Geſellen nachgeſpäht wird? Bis ein Erfolg erzielt wird, vergehen
manchmal Monate und Jahre, in denen das Unheil ungeſtört ſich
auswirken kann. Die Polizei allein iſt immer nur ein Behilfs-
mittel. Die ſicherſte Wirkung iſt die innere Widerſtandskraft des
Menſchen, die abhängt von der Erziehung, die nicht allein geſtärkt
wird durch die Strenge, mit der man ſchädlichen Neigungen ein
Ende bereitet. Sie ruht daneben in gleichem Maße in dem ſitt
lichen Vorbild. Ruht in der Erkenntnis, daß nicht jeder Fortſchritt
ein Zeichen von Kultur iſt. Jſt aber nicht zuletzt gegeben in der
Feſtſtellung, daß durch das hemmungsloſe Predigen von der
Freiheit des Menſchen ſchließlich jede Hemmung gegen den Verfall
ſyſtematiſch vernichtet wird. Und wenn jene Entdeckung der Polizei
auch nur einen Bruchteil alles Schädlichen erfaßt hat, das bei uns
ſich eingeniſtet hat, dann liegt die Nutzanwendung auf andereDinge, die von gleicher Wirkung auf den Organismus des Volkes

ſind, auf der Hand. O.
Der franzöſiſch-rumäniſche Vertrag

Paris, 17. Januar. Dienstag wird gleichzeitig in Paris und
Bukareſt der franzöſiſch-erumäniſche reundſchafts-
und Schiedsgerichtsvertrag mit dem Zuſatzprotokoll
veröffentlicht. Der Hauptzweck des Vertrages iſt die Ver
teidigung des territorialen status quo der
beiden Länder und die Vervollſtändigung des Netzes der
et W Sicherheitsverträge. Die politiſcheedeutung des Vertrages liegt darin, daß er unter den beiden
Ländern einen ſtändigen Gedankenaustauſch über alle Fragen
der europäiſchen Politik vorſieht und ſo für e ankreich
eine Brücke gum Oſten ſchlägt. In dem Zuſagprotokoll
erneuert Rumänien ſeins auf der Konfereng von Genug am
17. Mai 1022 eingegangene Verpflichtung, gegon Rußlandkeinen Angriftere re g zu unternehmen.



4 Die Sühne für Leiferde
Leipzig, 17. Januar. Jm Leiferder Attentatsproze tder III. t des Reichsgerichts die von den n

Schleſinger und Weber eingelegte Reviſion verworfen.
Die gegen Aungeklagten ausgeſprochenen Todesurteile
ſind damit beſtätigt.

Leipgig, 17. Januar. Vor dem III. Strafſenat des Reichs
gerichts unter Vorſitz von Reichsgerichtsrat Dr. Buff wurde heute
in zweif Verhandlung die Reviſion der Leiferder Atten-
täter, des Muſikers Schleſinger und des Kaufmanns Willi
Weber, die von dem Schwurgericht in Hildesheim wegen de
bekannten Attentats auf den D-Zug Berlin Köln im Herbſt 1926
zum Tode verurteilt worden ſind, verhandelt.

Der Verteidiger, Rechtsanwalt Dr. Luetgebrune-Göttingen
führte zur Begründung der Reviſion zunächſt forgendes aus: „So
fluchwürdig das Verbrechen iſt, das den Gegenſtand
der Anklage bildet, ſo heilig iſt die Pflicht des Juriſten, darüber
z wachen, daß die Garantien, die der Geſetzgeber für eine richtige

rteilsfindung in allen Fällen auch gegenüber dem verabſcheuungs-
würdigſten Verbrechen gewahrt wiſſen will, gewahrt bleiben. Des
halb dieſe Reviſion und deshalb die Pflicht, ſie zu vertreten und

ihr J folgen.“ rr Verteidiger begründete die Reviſion unter drei
Geſichtspunkten: daß eine fortgeſetzte Handlung von dem Schwur-
gericht zu Unrecht angenommen worden ſei, daß das zur An
wendung gebrachte Strafgeſetz über die Art der Beteiligung der
u nicht angeführt ſei und daß wichtige Tatbeſtandsmierk
male des Eventualdolus der Ueberlegung und der Teilnahme ver
kannt ſeien. Nach den t Attentatsverſuchen habe
Schleſinger die Vollendung der Tat nicht mitmachen wollen des
halb habe das Gericht die Aufgabe gehabt, zu prüfen, ob für die
tatſächlich geſchehene Vollendung der Tat nicht etwa nur Bei
hilfe des Schlefinger in Betracht komme.

Reichsanwalt Dr. Kirchner bat um Verwendung der
Berufung, Alle Reviſionsrügen ſcheiterten an den getroffenentatſächlichen Feſtſtellungen. Es ſe zwar richtig, daß das zur An

wendung gebrachte Strafgeſetz im Urteil nicht vollſtändig ange

Reich sgericht beſtätigt das Leiferder Urteil
führt ſei, aber aus dem geſamten Sachverhalt des Urteils ſei es
zu entnehmen. Auch die Reichsanwaltſchaft ſtimme mit der Auf
faſſung des Verteidigers überein, daß die Garantien gewahrt
werden müßten. Jn dieſem Fall ſeien Verteidiger und Reichs
anwalt gemeinſam kätig.

J der Reviſionsverhandlung gegen die Eiſenbahnattentäter
von eiferde rügte die Verteidigung an dem Urteil die Ver
letzung materiellen Rechtes, weil der rdpargarapt 211 neben
dem Paragraphen 315 teine Anwendung finden könne. Die
pſychologiſche Einſtellung der Angeklagten ſei nur ungenügend ge
prüft worden. Es ſei nicht genügend, ſich nur den Erfolg einer
Tat vorzuſtellen. Vielmehr müſſe der Erfolg der Tat willens
beſtimmend ſein. Die Verteidigung beantragte, das angefochtene
Urteil aufzuheben und an die Vorinſtanz zurückzuverweiſen.
Reichsanwalt Schneidewind beantragte nach ausführlicher
Begründung ſeiner gegenteiligen Auffaſſung die Verwerfung
der Reviſion. Er wies darauf hin, daß die Täter ge
wußt hätten, daß im Falle der Zugentgleiſung Menſchen

etötet werden könnten Mit dieſem Erfolg dieſer Tat ſeien
e von Anfang an einverſtanden geweſen.

Leipzig, 17. Jan. Jn der enkaker vent e die die
Reviſion der beiden Leiferder Attentäter verwirft, wird die Rich
tigkeit der vorinſtanzlichen Auffaſſung in bezug auf Mittäter-2 der Angeklagten und Feſtſtellung der Ueberlegung
er Tat beſtätigt. Die abweichende Anſicht des Reichsgerichts

von der des Schwurgerichts, daß Mordverſuch und vollendeter
Mord an Stelle von fortgeſetzten Mordes vorliege, wird als unerheblich angeſehen, da die Angeklagten ſich gerade dadurch
nicht beſchwert fü len könnten.

Wiederaufnahmeverfahren für den Attentäter Schleſinger?
Leipzig, 17. Jan. Die Verteidigung des Mörders Singer

beabſichtigt, nachdem die Reviſion des Angeklagten verworfen iſt,
ein Wiederaufnahmeverfahren einzuleiten unter
der Begründung, daß der Angeklagte Weber im Gefängnis er
klärt habe, Schleſinger habe nach dem letzten erfolgloſen Atten
tatsverſuch von der Tat abſehen wollen. Beſtätigte ſich dieſe Be

uptung, ſo müſſe Schleſinger lediglich als der Beihilfe
chuldig erklärt werden.

X

Der Barmatprozefß
Berlin, 17. Januar. In der heutigen Verhandlung im

Barmatprozeß erklärt Barmat, daß alle Deviſen, die
er u Deutſchland brachte, ſein Privateigentum ge-
weſen ſeien und nicht aus Krediten hergerührt habe. Die Ver

wandte ſich dann der Entwicklung der Barmatkredite bei
r Staatsbank zu. Der Angeklagte Dr Hellwig ſagte aus, daß

bei den Ameximakrediten die Generaldirektion ſtets auf dem
laufenden gehalten worden ſei. Klare Beſtimmungen über die
Kreditbewilligung habe es nicht gegeben Der Vorſitzende ſtellte
darauf feſt, daß die Rentenbank-Kredite Barmats am
20. November 1928 mit 10000 Mark begannen und daß am
15. Dezember die Kredite auf 272 000 Mark angeſchwollen waren.
Am 15. Januar 1924 war der Kredit Barmats, der ohne Ent-
wertungsklauſel zu einem Zinsſatz von 18 Prozent gegeben wor
den war, bereits auf eine halbe Million angewachſen. Am
24. Januar hatte ſich der Kredit verdoppelt. Angeklagter Dr.
Hellwig begründet darauf die Erhöhung des Kredites damit, daß
die Staatsbank von der Poſt größere Geldbeträge bekommen
hatte, die verzinſt werden mußten.

Im weiteren Verlauf der Verhandlungen erklärte der Ange
e Dr. Hellwig, daß in der Kreditſumme, die ſchließlich auf
6 Millionen angewachſen war, auch tägliche Gelder enthalten
waren. Aber erſt im Laufe dieſes Verfahrens habe er erfahren,

dieſe täglichen Gelder blanko gegeben worden ſeien. Der An
geklagte Klenske erklärt auf Befragen, daß er über die Erledi

ung täglicher Gelder mit Rühe und Hellwig verhandelt habe. Der
ngeklagte Hellwig gibt zu, daß theoretiſch der Fall möglich war,

daß Klenske auf telephoniſchen Anruf von der Korreſpondengz-
Abieilung der Staatsbank bis 3 Millionen tägliche
Gelder bekommen konnte. Er erinnert ſich, einmal einen Be
trag von einer Million tägliche Gelder entnommen zu haben. Die
Verhandlung wendet ſich dann dem Abkommen zu, das
Julius Barmat am April mit der Staatsbank ge-
troffen hatte. Die Schuldſumme betrug an dieſem Tage 5,1 Mil
lionen. Für insgeſamt rund 2,5 Millionen tägliches Geld war
als Vorausſetzung in das Abkommen aufgenommen worden, daß
der Betrag nur zur Finanzierung der Lebensmittelverſorgung
von notleidenden Kreiſen der deutſchen Bevölkerung verwendet
werden ſollte.

Jm weiteren Verlauf des Barmatprozeſſes erklärte der An
geklagte Julius Barmat, daß er die ihm zur Laſt gelegte

Bilder vom Balkan
(Von unſerem zu einer Jnformationsreiſe entſandten

Sonderberichterſtatter.)

L. N. Saloniki-Monaſtir, Januar 1927.
Jch beſuchte das ſerbiſche Mazedonien, oder wie es jetzt offiziell

genannt wird, Süd-Serbien, im Frühjahr 1925 zum letzten Male.
Damals, wie auch jetzt, vermied ich es, die Gönnerſchaft des offi
ziellen Serbien in Anſpruch zu nehmen. Denn dies iſt der einzig
richtige Weg, um nichts zu ſehen und nichts zu erfahren. Alle
meine Jnformationen ſind aus Geſprächen mit der Bevölkerung
ſelbſt geſchöpft, deren Sprache ich ſpreche, und mit deren autori
tativen Vertretern im Lande ſelbſt ich alte freundſchatfliche Be
ziehungen unterhalte. Der Mazedonier iſt ein vorſichtiger und
verſchüchterter Menſch: die türkiſche und die ſerbiſche Herrſchaft
haben ihn gelehrt, ſeine Gedanken zu verbergen und man muß erſt
ſein Vertrauen erwerben, bevor er mit der Sprache herausrückt.
Journaliſten, die, wie es gewöhnlich die franzöſiſchen tun, das
Land mit dem Automobil des Regierungspräſidenten (Szupan) in
Begleitung von zwei ſerbiſchen Gendarmen und eines ſerbiſchen
Beamten beſuchen (der letztere iſt zugleich Dolmetſch) kommen
natürlich zu der Anſicht, daß es „in Mazedonien nicht mehr Bul-
garen gibt, als in den Pariſer Tanzdielen“ (wörtlich wieder
gegebener Ausdruck eines franzöſiſchen Journaliſten). Aber es
gibt dort deren mehr als in ſämtlichen Tanzdielen Europas und
zwar über 800 000. Uns dies trotz der offiziellen ſerbiſchen Anſicht,
laut welcher es in Mazedonien nur Serben gibt, die durch die bul-
gariſche Propaganda bulgariſiert worden ſeien. Sie will die Bel
grader Regierung zu echten Serben machen und zwar mittels rein
öſtlicher Methoden. Jenes Regime des Terrors und der Willkür,
das ich in Magedonien 1925 und beſonders 1923 zu beobachten Ge
legenheit hatte, machten auf mich auch diesmal einen nieder
ſchmetternden Eindruck. Alle bulgariſchen Schulen (es waren deren
1400 mit 70 000 Schülern), alle bulgariſchen Gymnaſien wurden
geſchloſſen die bulgariſchmazedoniſche Geiſtlichkeit wurde durch
den ſerbiſchen Klerus erſetzt; die bulgariſchen wirtſchaftlichen Ge
noſſenſchaften wurden vernichtet; der Verkauf bulgariſcher Bücher,
einſchließlich des Neuen Teſtaments, verboten ſogar der Gebrauch
der Mutterſprache wurde verboten. Zu dieſer Kulturſchande iſt noch
hinzuzufügen die Gewalttätigkeit der Verwaltungsorgane, d. h. der
bis auf die Knochen demoraliſierten Beamten und der wirtſchaft
liche Druck, der von ihnen ausgeübt wird. Und trotzdem konnte ich
chon 1925 den Mißerfolg dieſer Politik

en, was ich auch in der „Times“ wie bei
unterſtrich.

Daß dieſer Politik ein Fiasko beſchieden iſt, iſt auch zur Ueber

der Unterdrückung feſt
Jhnen ausdrücklich

beſondere Bevorzugung in dem Kredit nicht er
blicken könne, denn es ſeien 20 Prozent verlangt worden. Bei
täglich kündbarem Geld ſei die Entwertungsklauſel auch ſonſt nicht
üblich geweſen. Er habe ſofort Dr. Hellwig bei Eingang des
Briefes der Staatsbank darauf aufmerkſam gemacht, daß er die
Verpflichtung, den Kredif nur für Lebensmittelgeſchäfte zu ver
wenden, nicht übernehmen könne. Sein (Barmats) Bevollmäch-
tigter habe im übrigen nur eine Aktennotiz, in der die Lebens-
mittelklauſel nicht enthalten war, beſtätigt. Dr. Hellwig gab dar
auf zu, daß die Beſtätigung ſo gehalten geweſen ſei, daß ſie ſich
nicht auf die Bedingung der Lebensmittelgeſchäfte bezog. r die
Frage des Vorſitzenden, ob der Ameximafeſtes Geldohne
Entwertungsklauſel x worden ſei, erwiderte der
Angeklagte Dr. Hellwig, daß dies deshalb geſchehen ſei, da man
im Lebensmittelgeſchäft mit der Entwertungsklauſel nicht durch
gekommen ſei. Da ſich der Angeklagte bei ſeinen Ausſagen in
Widerſprüche verwickelt, bittet der Vorſitzende ihn um
nähere Auskunft. Nach Verleſung des Schriftwechſels zwiſchen

Halle, 18. Januar.

196 920 Einwohner
zählte die Stadt Halle am 1. Januar 1927 gegenüber 195 484 am
1. Januar 1926 und 190 958 am 1. Januar 1914. Seit der großen
Menſchenabgabe durch den Weltkrieg, die die Einwohnerzahl am
1. Januar 1918 bis auf 165 500 Perſonen herabgedrückt hatte,
ſind in den ſeitdem abgelaufenen 9 Jahren im ganzen alſo 21 400
Menſchen zugewachſen, von denen etwa zwei Drittel durch Be
endigung des Krieges, der Reſt durch ſozialwirtſchaftliche Friedens
vorgänge der Nachkriegszeit aufgekommen iſt. hauptſächlich Wan-
derungsüberſchuß und Geburtenüberſchuß.

Der Abſtand der männlichen Einwohner von den weiblichen
iſt zahlenmäßig noch recht groß; 93 873 männlichen Perſonen
ſtehen 103 047 weibliche, alſo 9174 weibliche mehr, gegenüber.
Dieſer Unterſchied iſt um ſo beachtenswerter, als er ſich e
lich auf die arbeitsfähigſten Altersklaſſen beſchränkt, was
Frauenerwerbsarbeit verſtärkt auftreten läßt.

zeugung der Serben geworden. Denn die Verhkältniſſe, die ich 4
beobachten konnte, ſind zwar ſehr drückend und faſt unerträglich,
aber in vielen Beziehungen haben ſie ſich doch gebeſſert. Das be-
deutet nicht, daß die Verwaltung ſich gebeſſert habe. Sie beſteht
auch jetzt noch aus Empfängern von Beſtechungsgeldern. Beamte,
die nach Mazedonien bettelarm kamen, verlaſſen dieſes Land nach
einigen Jahren als Millionäre, Einige der beliebten Methoden der
Verwaltung, wie die Verprügelung der Bevölkerung, die Zer-
ſtörung ganzer Dörfer, werden nicht mehr angewandt, hoffentlich
hat man ſie für immer aufgegeben. Die Bevölkerung fängt wieder
an aufzuatmen und ſich zu erholen. Der Terror rief einen ſolchen
Ausbruch des Haſſes ſeitens der Bevölkerung gegenüber der Re
gierung hervor, daß die höheren Vertreter der Staatsgewalt im
Lande ſelbſt gezwungen waren, auf eine Aenderung des Shyſtems
zu dringen, umſomehr, als die ganze Schwere der Schreckensherr-
ſchaft nicht auf die unauffindbaren Komitatſchis, die eigentlich ver
haßten „Banden“ fiel, ſondern auf die friedliche Landbevölkerung.
Zum Zwecke der Niederkämpfung der Komitatſchis verfielen die
Regierungsorgane vom Jahre 1921 an auf die Organiſation von
Gegenbanden. Es iſt dies für einen ziviliſierten Staat ein eigen
artiges Syſtem der Bekämpfung von Räuberbanden (die ſerbiſche
Regierung betrachtet die Banden der mazedoniſchen Organiſation
als Räuer) durch andere Räuberbanden. Aber die ſerbiſchen Gegen
banden beſtehen tatſächlich aus Verbrechern und dem Abſchaum der
Bevölkerung, für welchen weder Sitte noch Geſetz beſteht. Jch be
haupte nicht, daß die Komitatſchis der mazedoniſchen Organiſation
das Anrecht auf den Tugendpreis haben. Doch werden ſie wenig-
ſtens durch eiſerne DisFiplin und durch die einzige Strafe, d. h. die
Todesſtrafe, die für jedes Vergehen vorgeſehen iſt, in den Schranken
gehalten, während die Mitglieder der Gegenbanden durch nichts
und durch niemand zurückgehalten werden, und die friedliche Be
völkerung plündern und morden. Der „Organiſation“ gelang es
außerdem, ihre Leute in die Reihen der Gegenbanden zu bringen,
und dadurch eine Reihe von Führern der Gegenbanden, wie
Sokolarski, Zikleff, Miſcheff und andere umzubringen. Zuguterletzt,
und zwar unter dem Drucke der Bevölkerung, teilweiſe auch aus
Angſt, daß die Gegenbanden ſich in reguläre mazedoniſche Banden
verwandeln könnten, wurden dieſe Gegenbanden von den Serben
entwaffnet und aufgelöſt.

Die Koloniſierung hat auch keine greifbaren Reſultate erzielt.
Die Koloniſten konnten ſich weder an das mazedoniſche Klima ge
wöhnen, noch die mazedoniſchen Methoden der Bodenbearbeitung
übernehmen. Eie liefen einfach davon, wie z. B. die Koloniſten aus
Bating bei Jſtrip, wo von 500 Familien bloß 20 übrig blieben, oder
ſie fingen an, ihr Land den anſäſfigen Bauern zu verpachten, wie
z. B. in Owtſche Pole, Kotſchany u. a. O.

Vor dem Welkkriege betrug der Frauenüberſchuß nur
etwa 6000 Köpfe, und er enthält ſehr viel mehr Kinder und
Schülerinnen, als das heute der Fall iſt.
der Staatsbank und Barmat wird die weitere Verhandlung auf
Dienstag vormittag vertagt

Der Monat Dezember 1926 hat die Einwohnerzahl Halles u
295 Köpfe vergrößert, von denen faſt genau vier Fünftel an
Wanderungsgewinn und 52 Köpfe auf den Ueberſchuß der Ge-
ren über die Sterbefälle in der einheimiſchen Bevölkerung ent

en.
Während in der einheimiſchen oder Wohnbevölkerung die Ge

burten die Sterbefälle noch immer überwiegen, ein Zeichen einer
natürlichen Geſundheit der Bevölkerung, die Zahl der Ge,
burten bei den Ortsfremden in Halle im allgemeinen merklich
kleiner als die Zahl der Sterbefälle von Ortsfremden. r Jahre
1926 wurden von ortsfremden Müttern in Halle 621 Kinder
lebendgeboren, während durch die Sterbeliſten 798 Ortsfremde
gegangen ſind.

Wegen dieſes die Bevölkerungsvorgänge der Wohnbevölkerungin der Geſamtbevölkerung entſtellenden Sterbefallüberſchuſſes der

Ortsfremden, der ſich aus der Benutzung der großen Univerſitäts
kliniken erklärt, wird die Bevölkerungsbewegung grundſätzlich nür
für die Wohnbevölkerung fortgeſchrieben. Halles Bevölkerungs-
vorgänge zeigen aus dieſem Grunde aber auch nicht die ſtarken
Ausſchläge ſowohl nach der Geburten wie nach der Sterbefallſeite
hin, als ſie bei Städten, die die ortsfremden Vorgänge einbe-
ziehen, möglich ſind.

Ein Gaſt in „Der zerbrochene Krug“
Eine Rolle in einem kleinen Luſtſpiel mag meiſtens kaum

genügen, um zu einem endgültigen Urteil über eine neue Kraft
W zu können. Diesmal aber genügte es. Der Eindruck, den

nny Collini-Senden vom Erfurter Stadttheater hinter
ließ, war der, daß es für das Stadttheater Halle nicht wünſchens-
wert erſcheinen dürfte, ſie zu verpflichten. Sie war alles andere,
nur keine „komiſche Alte“. Oder war es auch hier wie ſo oft im
Leben, daß alles nur relagtiv S ſind wir mit Hermine Zieg-
ler, deren Nachfolgerin Anny ColliniSenden werden würde, zu

verwöhnt, daß andere Kräfte nur ſchwer gegen ſie aufzu-
ommen vermögen „Ein Tor erkennt, was er in Händen hielt,ür wertvoll erſt, wenn es verloren iſt,“ ſagt ein grie er

eiſer, wobei die Kritik feſtſtellt, ſchon immer erkannt zu ber

daß das Stadttheater in Hermine Ziegler, die, wie bereits von
uns berichtet, nach Karlsruhe geht, eine außerordentlich wertvolle
et beſitzt. Hermine Ziegler iſt ſtets die „komiſche Alte“, die ſie
ſpielt; Anny ColliniSenden will ſie ſein und ſpielt ſie, ohne ſielatfächlich zu ſein. Oder auf den Zuſchauer übertragen: ſonſt

konnte man herzhaft lachen, heute lä Dr. H.

Der chriſtliche Verein junger Männer iſt von jeher in
ſeinen Muſikabenden darum bemüht geweſen, ſeinen Mitgliedern
und deren Angehörigen gute Muſik nahe zu bringen. Der
14. Muſikabend bewies dies in ſeiner Eigenſchaft als Beethoven-
Abend in beſonderem Maße. Die Vortragsfolge brachte zunächſt
ein Standardwerk aus der Reihe der Klavierſonaten mit der
berühmten C-Dur-Sonate op. 53, der ſich Hanna Münter
mit großer Sorgfalt und Liebe gewidmet zu haben ſchien. Die
IJnterpretin verfügt über ein gutes techniſches Können, mit deſſen
Hilfe ſie die Schwierigkeiten des Werkes zu meiſtern verſtand
und verſuchte auch vortraglich, ihr Beſtes zu geben. Daß dabei
noch mancher Schatz ungehoben blieb und einiges noch monumen-
taler hätte geſtaltet werden können, ſei nur nebenbei erwähnt, da
das Jnſtrument, das ſich für die Reproduktion eines derartigen
Titanenwerkes als unzureichend erwies, einen erheblichen Anteil
an dieſem Mangel hatte. Aus dieſem Grunde mochten auch die
am Schluß geſpielten Stücke viel beſſer gelungen zu ſein. Außer
Hanna Münter war Dr. Fr. Viol gewonnen, der wieder einmal
Proben ſeines großen Könnens abzulegen vermochte. Er ſang,
von Hanna Münter verſtändnisvoll begleitet, die ſechs herrlichen
Gellert-Lieder wie den Liederkreis an die ferne Geliebte mit ſoviel
Wohlklang, Exaktheit der Textbehandlung und einer Empfindungs
tiefe, daß man von einem uneingeſchränken Genuß hätte ſprechen
können, wenn ſich nicht der Saal zuweilen als zu klein für die
Fülle des Organs erwieſen und die Klangwirkung beeinträchtigt
hätte. Die zahlreiche Zuhörerſchaft quittierte den beiden Dar
bietenden mit dankbarem, reichlichem Beifall. Dr. F.

Einen LKichtbildervortrag über das Thema „Zweitauſend
Kilometer auf dem Hangtſekiang“ häl. am Mittwoch abend im

Hörſaal der Univerſität der bekannte Forſchungsreiſende
alter Stoetzer, deſſen Vortrag über Tibet im vergangenen

Winter noch in angenehmſter Erinnerung iſt. Bei der geſpannten
Lage in China und namentlich im Gebiet des Yangtſekiang dürfteVortrag auf großes Jntereſſe ſtoßen. Näheres in der heutigen

nzeige.

lte man nur.

Es iſt noch zu bemerken, daß die Bewaffnung der ſerbiſchenKoloniſten zur Bildung einer daß von Räubern führte, wie

dies auch in den türkiſchen Zeiten war. Dieſe bewaffneten Herr
ſchaften terroriſieren die Bebölkerung, und die Verwaltung, die ſie
zuerſt als Schützer des Friedens und der Ordnung etablierte, h
r u Unannehmlichkeiten mit dieſen Koloniſten und ſucht ſie zu
entwaffnen.

Alle dieſe Methoden der Verwaltung ſind, wie ich ſchon be
merkt habe, zum alten Eiſen geworfen worden und das Verhältnis
zwiſchen der Bevölkerung und der Regierung hat ſich gebeſſert. Es
muß zwar jetzt noch der Mazedonier eine Erlaubnis erwirken, um
von Skoplje nach Jſtip reiſen zu können, und jetzt noch iſt Macedo
nien von Gendarmen und Polizei überſchwemmt.
fämtlicher Polizei- und Gendarmeriekräfte Südſlaviens iſt in Mace
tdonien tätig. Die Erlangung eines Auslandspaſſes iſt mit unge
heuren Schwierigkeiten verbunden. Jetzt noch zittert die Bevölke
rung vor den Gendarmen, aber alles dies bedeutet ſehr wenig im
Vergleich zu dem früheren Regime der nackten Willkür und der
Gewalt. Uebrigens iſt das Verhalten der Regierungsorgane zur
einſäſſigen mazedoniſchen Bevölkerung und zu den eingewanderten
Serben grundverſchieden. Dieſer Unterſchied drückt ſich in erſter
Linie in einem eigenartigen wirtſchaftlichen Protektionismus
aus. Die ſerkiſchen Kaufleute, Induſtriellen und Geſchäftsleute
werden in allem bevorzugt; ſie bekommen reichliche Kredite, während
es dem macedoniſchen Kaufmann ſehr ſchwer gemacht wird, Kredite
in der Volksbank (Nationalbank) zu erlangen. So hat z. B. ein
macedoniſches Handelshaus, welches jährlich 860 000 Dinar Steuern
zahlt, nur 180 000 Dinar kreditiert bekommen, während ein Serbe,
der zur Gründung eines Unternehmens 500 000 Dinar anwandte,
einen Kredit von 750 000 Dinar erhielt. In der Stadt Veles gibt
es nur einen ſerkiſchen Kaufmann, deſſen Umſähe den Umſatz von
Dutzenden anderer eute kaum erreichen; dieſem Serben
wurde ein Kredit von der Nationalbank eröffnet, der 48 Prozent
ſämtlicher von dieſer Bank den Kaufleuten von Veles überhaupt
gewährten Kredite ausmacht. Die Lieferungen für die Armee und
die g. ten werden ausſchließlich an Serben vergeben,
wobei Unterſchleife größten Ausmaßes vorkommen. Beim Bau des
Volkstheaters von Skoplje, eines Gebäudes mittleren Umfange
von außerordentlich häßlicher Architektur, wurden bis jetzt W Mill.

meen p ogar uſerbiſchen Jntellektuellen dieſe Klar die rung

i i feindliche L undr. e.rölkerung gegenüber den Serben führen.
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Unterhaltungsblatt der „H.sS.“
Pie Begegnung im Weißen Saale

Hiſtoriſche Skizze von Paul Burg.
Die Leute ſtaunten über das neue Schloß; es hieß, mehr als
igtauſend Fremde wären von weither zur Schau des Vegräb

izgepränges der erſten Königin von Preußen herbeigekommen,
mmer ihnen viel fürſtliche Geſandte, Prinzen und Prinzeſſinnen.
m Auch aus Hannover kam Fürſtenbeſuch. Um die tote Tanke zu
ehren, war Prinzeß Sophie Dorothea gekommen, ein ſchlankes,
chönes Fräulein von achtzehn Jahren mit großen blauen Augen
d reichem, feinem, Braunhaar. Sie hatte daheim rechte Lange
weile gehabt und freute ſich auf den Vetter Fritz Wilhelm. Sie
ging ihm aucch, allem ſteifen Hofzeremoniell zuwider, ſogleich enr

gern biſt aber ein Kerl worden
Kuſinel! Oh, wie ſchön Sie ſind!“ ſtaunte und ſtammelte

rinz.be War bech die Flauſen! Tu nicht ſo, als hätten wir beide nie

in Herrenhauſen getollt und gerungen wie ein paar Buben! Und
dabei haſt Du mir dreimal in den Jahren die Naſe blutig ge
ſchlagen, Fritz! Gib mir wenigſtens ordentlich die Handl“

Nun fand auch der Preußenkronprinz den alten Ton von einſt
enüber der hannoverſchen Prinzeſſin wieder und zugleich den

alten Groll gegen den Rivalen der Kindertage.
„Phiechen, wie geht es meinem Ergfeind, Deinem Bruder

Georg, dem Böſewicht und Komödianten? Hat er meine letzten
ügel ſchon vergeſſenPrügel ſcho Linchen Anspach eiferſüchtig„Pfui, Fritzl Du biſt bloß wegen

auf meinen Bruder
Vor dem beſtimmenden Blick aus ihren blauen Augen ſenkte

er die ſeinen, neigte das lockige Haupt bis auf die Bruſt und ſtand
ſtumm. Erſchreckt legte ſie ihm die feine, ſchmale Hand auf die
Schulter.2 „Fritz! Wehtun wollte ich Dir wahrhaftig nicht glaub mir!

Sieh mich doch wieder anl“
Er ſchüttelte den Kopf und hielt ihn immer noch geſenkt.
„Der Bube, Dein Bruder, hat an unſerem Hof käufliche

Kreaturen mit Geld beſtochen, daß ſie die Prinzeſſin Anspach
gegen mich einnehmen ſollten. Wie gut ihm das gelang! Sogar
ſächerlich hat ſie mich vor allen Hofperſonen gemacht.

„Das habe ich ja nicht geahnt, Fritzl“ Die feine Mädchenhand
glitt über ſeine Schulter auf dem orangenen Ordensband entlang
und ſtreichelte ihm die Wange.

Nun hob er das Geſicht. Wie von Tränen funkelte es in den
Jünglingsaugen. „Jch hab' mich ſo geſchämt! Meine Mutter
ſchicte mich gleich auf Reiſen. Jetzt bin ich wieder da, und ſie
iſt tot.

„Fritzl“ Sie nahm ſeinen Arm und hakte ſich ein, zog ihn
mit ſich und ſprach ihm mit fraulicher Güte den ganzen Troſt
ihres jungen Herzens zu: Deine liebe Mutter iſt tot. Wie lange
gilt die meine ſchon als tot und lebt doch verborgen und gefangen
in Ahlden! Mein Vater iſt ein Thyrann, der ſie um Freiheit, Ehre
und Vermögen betrog. Auch mein Bruder flucht der armen Mutter
und ſagt, ſie hätte Schmach und Schande über das Haus Hannover
gebracht. Jch erfahre ja nicht, ob es wahr iſt. Nun muß ſie es
ewig büßen.“

Der Kronprinz hielt ihren Arm in dem ſeinen und ſtreichelte
ihre Hand.

„Weine nicht, Phiechen! Auch an unſerem Hofe gibt es
Kreaturen und Schurken aber ich freue mich, daß ich kein
kleiner Junge mehr bin und ihnen auf die Finger paſſen kann.
Später wenn ich hier einmal alles und allein zu ſagen habe,
räume ich auch bei Euch auf.“

Sie waren im Herumwandern an die weitoffenen Türen des
Weißen Saales gekommen und ſchritten über die Schwelle. Mit
einem Ah! blieb Sophie Dorothea ſtehen.

„Ja, das iſt meines J Vaters ganzer Stolz, das neue
Schloß und im Schloſſe dieſer Saal!“

Die Prinzeß ließ ihre ſtaunenden Blicke über Wände, Decke,
Seſſel und Thron ſchweifen. „Das mag allerlei gekoſtet haben,
und da werden die anderen Höfe nicht ſchlecht neidiſch ſein auf
das junge Preußen mit der neuen Krone.“

„Bei uns iſt alles noch ſo neu. Hier in Berlin merkt man es
ja weniger, aber komm einmal hinaus und hör die Menſchen in
den Ländern ſprechen! Denen ſind wir immer noch der branden
burgiſche Marquis mit der Hoffart. Jch habe den Prinzen Eugen

und den Herzog von Marlborough jetzt in den Niederlanden ge
ſprochen. Sie fragten mich, was der Perückenkönig denn wieder
an en eſtereien erſinne. Sie lachten dazu und gaben mir
einen Rat, en t beherzigt habe.“

„Was rieten ſie Dir?“ Der Prinzeſſin Hand glitt leicht über
die ſeine.

„Junger Herr Kronprinz ſagte Marlborough was Sie
da zu Hauſe haben und erben, das tombakene Königtum dem
müſſen Sie erſt feſte Form und Ordnung, einen Jnhalt geben.
Und der Prinz Eugen zog mich lachend und herzlich beim Ohr.Bub! ſagte er haſt grade Glieder und helle Augen! Du
ſcheinſt mir recht der Kerl dazu. Mach Dich ſtark, daß Du dem
Kaiſer ein guter Bundesgenoß werden kannſt, denn Du ſiehſt, es
geht hart her im ganzen Europa und wird all die Jahre Deines
Lebens nicht anders werden. Mit einem bunten Rock allein be
ſiegt man keine Feinde; es müſſen auch ſtarke Knochen drin ſtecken.
So ſprach der Türkenbeſieger und gab mir einen Feldmarſchall-
kuß, daß es ſchallte.“

Stolz ſtand der Preußenkronprinz im Weißen Saal. Er hielt
die Hand der Jugendgeſpielin.

„Dir ſag' ich's, Sophie, und keinem Menſchen ſonſt: Das
Regiment Grenadiere, das mir mein Vater gegeben hat, mache ich
fertig und gehe damit zum Herzog Marlborough und zum Prinzen
gen in den Krieg. Wenn bloß bei uns das Geld nicht ſo knapp
wäre

„Jn Hannover ſagen ſie, daß Dein Vater Dich ſchon reich
und richtig verheiraten wird. Guck Dir nur heute die Geſandten
der Höfe alleſamt darauf an, die zur Feier gekommen ſind, mon
cher cousin!“

Er verwies ſie: „Du mußt nichts Franzöſiſches mit mir
ſprechen ich kann das für den Tod nicht leiden. Du ſollſt auch
nicht Fritz ſagen das klingt auch ſo fatzkig ich heiße wie mein
Großvater Friedrich Wilhelm.“

„Parfaitement compris, Votre Altesse Royale!“ Sie knickſte
tief vor ihm und aus dem Weißen Saale.

Er ſah nur noch einen ſchwarzen Schatten verwehen und
wußte nicht recht, ob er jetzt ſchimpfen oder lachen ſöllte über das
ungehorſame, erzgeſcheite, bildſchöne, liebe Fräulein Baſe.

Vor dem Saal ſtieß er auf ſeinen Oberhofmeiſter.
„Wie gefällt Jhnen die Hoheit Hannover
„Sonderbare Frage, Kronprinzl Das iſt doch das ſchönſte

Fräulein in ganz Deutſchland.“
„Weshalb ſonderbare Frage, Finkenſtein?“
Der General ſtellte ſich breit vor ſeinen jungen Herrn und

tippte ihm mit dem Finger auf die Bruſt.
„Weil Eure Königliche Hoheit ſich wohl in Kürze für eine

ganz andere Hoheit als das braune Hannover werden zu er
wärmen haben.“

„Jch heirate meine Baſe Sophie Dorothea und keine andere,.
Not und Ziel meines Lebens hab' ich ihr eben dargetan.“

Der ſetzt ſich durch! Und ich ſoll in Schweden für ihn werben
wa Finkenſtein blickte dem Jüngling beſorgt und glücklich
nach.

Handwerksburſchenſchnurre
Von Heinrich Lersch.

Der Dichter, der am 21. Januar auf Einladung
des Bühnenvolksbundes in der „Loge zu den fün
Türmen“ aus eigenen Werken lieſt, hatte die Freund-
ſeſſeat uns folgende Skizze zur Verfügung zu
tellen.

Willi Wekop war auf der Walze geweſen. Der einzige Burſchim Dorf, der etwas von der Welt geſehen ſaß er in der Schenke

r ſüffelte nach langer Zeit wieder einmal ein Glas heimatliches
tbier.

Es war Feieckabend und die Junggeſellen kamen und be-
grüßten ihn.

„Na, Jung,“ ſagte der Wirt, „wenn man auf Reiſen geweſen
iſt, dann kann man doch was erzählen. Was haſt du denn mit-
gemacht

„Mitgemacht?“ fragte Willi. „Mitzumachen iſt da nicht viel.
Man geht und ſieht ſich die Welt an und die Kiſte iſt erledigt. Was
man heute geſehen hat, iſt morgen wieder vergeſſen, und ſo geht
das tagaus, tagein.“

„Na, Jung, es iſt dir aber doch etwas paſſiert unterwegs,“
ſagte der Wirt.

Inzwiſchen geht das immer: Sit,

„Nee, mir iſt es das ganze Jahr gut gen. Bloß geſtern,als ich zum letztenmal in der rembe Abenechlete, el e

Stommeln und Rommerskirchen, da ſchlaf ich in einem kleinen
Wirtshaus an der Landſtraße.“

„Hoho, du ſcheinſt ja ein ſtrammer Kerl zu ſein, wenn du ſo

a r Aber, W wr in der kleinen T cda oben, dann ge ir nicht nur das lafgeld zurück,du kriegſt auch noch 10 Mar rig Sgtaſgen s
Das kam mir grad gelegen. „Es ſpukt darin,“ ſagte der Wirt,

„wenn du mir aber den Spuk vertreibſt, geb ich dir 20 Mark.“
Jch alſo lege mich ins Bett. Jch ſchlaf ein. Und haben

t gr Stunde geſchlafen, da hör ich: tack, iick,
ick, tack.

Ich ſchmeiße meinen Stiefel in die Bude, und es iſt ruhig.
Jch ſchlaf ein. Da werd ich wieder wach. Und wieder geht es:
„Tick, tack, tick, tack, tick, tack.“ Jch ſchmeiße meinen zweiten Stiefel
in die Bude und hab Ruh und ſchlaf. Wie ich da aber erwach,
Donnerkeil noch einmall Da geht es „Tick, tack, tick, tack,
tick, tack.“ Lachen und Schreien aller Zuhörer! „Flötepiepe,“
ſagt Willi, „das hatt' ich aber auch gedacht. Aber diesmal ging es
anders. Da ging es ſo: „Sit, ſit, ſiiit, ſiitiitl“

Inzwiſchen zog ich die Schublade aus dem Nachttiſch undCal ie in das Jimmer, daß die Stücke flogen. Das wirkte.
uß.
Ich dachte, aus hältſt du da, und wenn es alle zehn Minuten

kommt; es war zum Verücktwerden, es ging wieder: „Sit, ſit,
ſiiit“, und dann ganz lange: „Siiiiiiiit“.

Kinder, das war grad nicht laut, aber ſchlafen konnt' dabei
kein Menſch. Und die zehn Mark wollt' ich mir doch wenigſtens
verdienen. Jch ſchlaf ein und werd wieder wach höre und
lauſche, und

Die ganze n machte wieder: „Sit, ſit, ſiiit, ſiiiiit.“
„Flötepiepe,“ ſt W
ſo durch Mark und Bein, 2eß es

ede.
ich hatte das Nachttiſchchen, die Marmorplatte, die r

Kammer chnichts mehr zu ſchmeißen habe, da geht der Mond auf. Jch ſchau,wie der Schein ſo breit durchs dal fällt, und guck auf meine
Taſchenuhr; da fängt es aber wirklich wieder an: Tick, tack, tick,
tack, das macht mich ſo wild, daß ich bald meine Taſchenuhr auf
den Boden ſomeig, und ich ſuch' mir grad 'ne Stelle, wo noch
nichts liegt, da, Kinder, ſeh ich die Beſcherung, da hab ich den
Spuk! Herr du meines Lebens, da ſeh ich den Stiefelknecht, wie
der immer auf und ab klappt, immer auf und ab wgppt. und von
dem Auf und Ab, da geht es: Tick, tack, tick, tack!“ ganze Ge
ſellſchaft ſchreit: Tick, tack!

„Willi, wie kam es denn, daß der Stiefelknecht ſo machte, tick,
tack!?“ fragte der Wirt.

„Na, das hab ich ſchnell mit meinen Adleraugen erſpäht. Der
Mond ſcheint immer heller, ich guck immer ſchärfer hin, da ſeh ich:auf dem langen Ende des Steſelknechte, da ſitzt ein junger Floh,

auf dem kurzen Ende, da ſitzen zwei dicke Wanzen, und die
Bieſter ſind ſich ganz fidel am keln. Jedesmal, wenn der
leichte Floh unten war („dann m es „Tia“, lachte die Geſell
ſchaft, und wenn die Wanzen unten waren („dann machte es
„Tack“!“, lagen ſie wieder). Alſo lege ich mir den Stiefelknecht
unters Kopfkiſſen und habe Ruhe.“

So war das, liebe Leute. Laßt nur um Gotteswillen keinen
Stiefelknecht ſtehen. „Aber, wie war es denn mit dem „Sit, fit,
ſit, ſit'?“ fragte der Wirt.

„Aha,“ ſagte Willi, „das hatte ich bald heraus. Wie geſagt,
ich ſchau mich mit meinen Falkenaugen um. Aber ich ſehe nichts.

t, ſiit, ſiiiiiit.“ Und ich ſtehe
ganz leiſe auf. Zuck, iſt alles ſtill. Jch ſtehe da eine geſchlagene
halbe Stunde, und das Sit, ſit, ſiit, ſiiiiiit, haſt du, was kannſt
du! Da, das hatt' ich mir aber auch denken können. Es ging
ſchon auf Morgen, und es war erbärmlich kalt, ich ſchau auf mein
Waſchbecken, und das iſt ſchon a zren und auf der dünnen
Eisdecke amüſieren ſich ein paar Flöhe mit Schlittſchuhlaufen.
Jch ſchütt' den ganzen Krempel zum Fenſter hinaus mit Kump
und alles. Zieh mich an und gehe, ehe der Wirt kommt.“

„Warum e du dir denn die zwanzig Mark nicht geholt, die
du ſo redlich verdient haſt fragte ein biederer Weber.

„Jo,“ ſagte Willi, „wenn der Wirt ſo dumm wie ihr ge
weſen wär', dann hätt' er mir die Geſchichte verdammt noch ge
glaubt.“

Der Weg aus der Nacht
24] Preisgekrönter Roman von Edmund Kiß.

„Halt!“ rief der Beamte und hielt eine Weiſertafel mit langem
Stiel hoch in die Luft.

„Mann! Hier fährt der Hauptmann der königlichen fünften
Kompagnie mit dem Torpedoboot V 228 nach Horns Riffl“ ant-
wortete Peter Laas, als ſei das ganz ſelbſtverſtändlich.

„Guten Abend, Herr Hauptmann!l“ ſchrie der Mann hoch-
erfreut. „Aber Herr Hauptmann dürfen hier nicht entlang
fahren! Es tut mir leid, Herr Hauptmann. Herr Hauptmann
nen mir verzeihen, wenn ich Herrn Hauptmann Vor-
über!

„Herr Hauptmann!“ klang ſeine verhallende Stimme.
Der Beamte kletterte unfreiwillig auf die hohe Bugwelle des

Torpedobootes und drehte ſich bald darauf ebenſo wie ein Brumm-
kreiſel in einem Heckſtrudel, daß ſein blanker Tſchako mit dem
ſerert wie ein Blinkfeuer noch lange auf der Waſſerſtraße zu
ehen war.

Das Torpedoboot ging auf halbe Fahrt. Brummend ſank der
Ton der Turbine in tiefere Lagen.
Vraorſichtig bog der Wachthabende auf der Kommandobrücke in

die engen Gaſſen der Altſtadt ein. Ehrwürdige alte Giebel ſtan
den ſtolz und feierlich in der ſtillen warmen Nacht und ließen
den Spuk an ſich vorüber ziehen, wie ſie es ſeit Jahrhunderten
getan hatten, wenn die Zeiten aus ihrem normalen Lauf heraus-
gekommen waren.

Lautes r klang aus ſommerlich offenſtehenden Fen
ſtern, hinter denen brave Menſchen ſchliefen.

V 228 ſandte ihnen zum Danke ſeine ſchwarze dichte e
fahne hinein, die von der Schwüle der Nacht tief herunter gedrückt
wurde. Die Bürger ſchliefen. Ab und zu klang ſeltſam hohl und
unwirklich ein Huſten aus den Tiefen der afzimmer.
n dies Huſten. Wohnte hier in der Nähe nicht mein

xpedient?
e ver den Platz der Republik ging es in ganz langſamer

Fahrt.
Vor uns hob das Regierungsgebäude ſeine

a aus den ſchwarzen, glatten Fluten, die ganz
arbe von Tinte angenommen hatten.

imponierende
tlich die

us den geöffneten Fenſtern trieben alte, ſtaubbedeckte
tenbände, ich wunderte mich, daß t untergingen!

„Der Staub hält ſie oben,“ erk Paaſchen liebens
„Jch darf Sie an die Erſcheinung erinnern, Herr Re

gierungerat, wenn man auf eine ſtaundige e
gibt Kügelchen. Der trockene Dred nimmt keine Feüchtigkeit an.

unter dem ehrerbietigen Schweigen der Beſatzung des Torpedo-
bootes leiſe ſchaukelnd verſchwand.

Dann aber geſchah etwas, was mir nicht angenehm war.

„Halt rief der Beamte und hielt eine Weiſertafel mit langem Stiel
hoch in die Luft.

Die gleiche Welle, die Seine Durchlaucht in das rettende Ge
bäude ſpülte, trug eine ſehr dicke Akte heraus. Sie ſchwamm her
vorragend und mußte nach Paaſchens rie ſehr verſtaubt ſein.

Jch konnte zwar die Aufſchrift nicht leſen, doch war es mir
ſofort klar, daß ich ſie kennen müſſe. Etwas wie eine innere

Stimme ſagte mir, es müſſe notwendig meine Perſonalakte ſein,
die nicht ohne Würde auf das Torpedoboot zutrieb, um mich in
ihrer unbeſtechlichen Nüchternheit vor Torheit zu warnen.

Beim Wenden des Schiffes geriet der dicke Band in die Nähe
des Hecks und wurde von einem Matroſen aufpefiſcht

Ein gedämpftes Hurra klang vom Achterdeck und ärgerte mich
nicht wenig.

Wenige Minuten darauf wurde das Buch dem Kapitän-
leutnant überreicht.

das ſtaubbedecktePaaſchen betrachtete Ungeheuer mitRührung und wie mir ſchien mit einer Hochachtung, denn
auch für a war ſeine Perſonalakte zu ſeinen Lebzeiten von

einer gewiſſen Wichtigkeit geweſen.
„Was haſt du da, Egon?“ fragte Peter Laas und grif nach

dem Band.
Paaſchen überreichte ihn mit zuſammengenommenen Hacken.
„Die Seele meines Gaſtes Blohm,“ entgegnete der See-

mann.
Peter ſtudierte die Aufſchrift, während das Boot wendete und

ſeine ar durch die engen Straßenkanäle fortſetzte.
„Regierungsreferendar durchgeſtrichen Regierungsaſſeſſor durchgeſtrichen Regierungsrat nicht durchge

ſtrichen Friedrich Johannes Blohm, Akta personalia, Präſidial-
büro Band 1“ las der Hauptmann mit viel Ausdruck vor. „Be
kennſt du dich ér dieſer Schwarte, Fritz? Geſtehſt du ein, daß
du preußiſcher Staatsangehöriger und geboren biſt? Bekennſt du
dich ſchuldig, in militariſtiſcher Verblendung deiner Dienſtpflicht
beim w. ſechshundertachtundzwanzig genügt zu
ſaren und außerdem Leutnant der Reſerve außer Dienſt zu
ein „Erlaube!“ lachte ich. „Das iſt meine Perſonalakte, ohne die

meine amtliche Tätigkeit kaum möglich wäre.
Der Hauptmann blätterte in den gehefteten Seiten herum.
„Seite drei!“ ſagte er feierlich. W r auf Seine

Majeſtät den König von Preußen. Vieh dich noch ſchwören:
Unwandelbar treu zu ſein, allezeit den und l vomHaupte des Königs abzuwenden

„Natürlich!“ unterbracht ich ihn wütend. „Kann ich viel
leicht etwas dafür

„Seite drehen fuhr Peter unbekümmert fort und
hielt mir das betreffende Blatt unter die Naſe.

„Vereidigung auf die Weimarer Verfaſſung,“ las ich er
grimmt. „Haſt du etwas dagegen

„Nein,“ ſagte der Tote. möchte aber wiſſen, welcher

Eid die Priorität hat? der lehzte, nkeinen Vermerk in den d der wie e
Aber das dürfte bei euch t ſein.r e ehe beſtä G mir genanüberlegt, ehe ich ihn leiſtete. ſtand mir ja ihn nicht abzu
legen und aus dem Staatsdienſte zu verſchwinden.

(Fortſetzung folgt.)
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Turnen Spiel und Sport
Handball der Sportler

Saalegau,
Jn den Punkttämpfen der 1. Klaſſe wurde in den Spielen

V. f. L. 96 gegen Boruſſia 6:3 (1:2)
und

H. R. C. gegen Wacker 5:2 (2:2)
bis weit in die zweite Hälfte hinein um die endgültige Entſcheidung
gekämpft. Hier wie dort ſtand der Kampf lange Zeit 3:2 und der
Ausgang war recht fraglich. Der weitere Verlauf wurde auf beiden
Plätzen dann durch Herausſtellungen von Froſch (Vor.), Born-
ſchein (V. f. L. 96) und Knauf, Kühr (Wacker) beeinträchtigt.
Wenn wir auch keineswegs Unarten und Unſportlichkeiten der
Spieler entſchuldigen, ſo wird ſeitens der Herren Schiedsrichter
doch auch oftmals etwas vdreilig von dem letzten und ſchärfſten
Mittel Gebrauch gemacht und nicht nur eine Verbitterung der

Spieler, ſondern auch teilweiſe berechtigte Verſtimmung der Ver
eine ſind die Folgen.

Am Sansſouci ſah es anfangs durchaus nach einer Senſations-
überraſchung der Boruſſen aus. Die durch Züntzſch verſtärkte
96erElf verſtand aber durch beſſere Taktik die Drangperioden gut
und erfolglos in der zweiten Hälfte zu überſtehen, um dann durch
ſchnelle Vorſtöße ſelbſt Erfolge herauszuſpielen. Entſcheidend für
die Höhe der Niederlage war hier die Herausſtellung von Froſch,
wodurch die Boruſſen empfindlicher getroffen wurden, als 96
durch den Platzverweis von Vornſchein. Bis dahin war Voruſſia
durch Froſch und Löſche zweimal und 96 durch Born-
ſchein, Bretſchneider, Bornſchein dreimal erfolgreichgeweſen. Nun vollzog ſich das Schickſal der Boruſſen in raſcher
Folge. Züntzſch ſchafft nach ſchönem Alleingang 4:2, Brel
ſchneider folgt mit 5:2 un
alles war das Werk weniger Minuten.
Wurf verkürzt Löſche auf 6:8.

Auch am Deſſauerplatz ſchien der Ausgang noch fraglich, nach
dem Holzapfel und Gieſeler den Club mit 2:0 in
Führung gebracht hatten und Peinze dieſe beiden Treffer aus
glich. Zwar brachte Holzapfel den Club bald wieder in
Führung 3:2 trotzdem wirkte ſich das beſſere, ſchnelle
Stürmerſpiel des Clubs nicht recht aus, da Knauf-Jahns
und vor allem Knoche im Tor, recht gut abwehrten. Als dann
Knauf vorzeitig „penſioniert“ wurde, ſtellte Schnee mann auf
4:2. Hierauf wurde auch noch Kühr friſtlos entlaſſen und der
Club ſchoß durch Schneemann das fünfte Tor.

Sicherer als allgemein erwartet wurde, fertigte der
Sportverein 98 den P. S. V. Merſeburg mit 6:1 (5:0)

in Merſeburg ab. Feines Zuſammenwirken aller Mannſchaftsteile
führte durch Kuhlmann (8), Zwanzig und Bringezu' bis
zum Wechſel zu fünf Toren. Merſeburg verhinderte dann durch
verſtärkte Hintermannſchaft eine empfindlichere Nierderlage. Das
ſechſte Tor durch Bringezu beantwortete der P. S. V. mit
einem erfolgreichen Durchbruch.

Das einzige Damenſpiel der 1. Klaſſe gewann
Wacker gegen Boruſſia 1:0 (0:0).

Frl. Kloſe nutzte bei einem Abwurf ein Mißverſtändnis
geſchickt aus.

Giebichenſtein gegen Blau-Weiß 0:0.
Das wichtigſte, entſcheidende Spiel der 2. Klaſſe ſah

R. V. Böllberg gegen S. V. Zſcherben 3:1 (2:1)
ſiegreich Evers brachte die Ruderer in Führung, Zſcherbenglich aus. 1:1. Durch Heuermann und Evers ſtellte
Böllberg den Sieg nud wohl auch die Meiſterſchaft ſicher.

Sportbrüder ſchlug Ammendorf 2:1. (1) P. S. V.Reſ.
blieben mit 4:2 über Favorit ſiegreich.

Jugendabend der Halleſchen Turnerſchaft
Eine echte Feierſtunde bot die H. T. am Sonnabend ihrer

Jugend und deren Eltern mit dieſer Veranſtaltung, den Reigen in
der Reihe der Veranſtaltungen im Jahre 1627 eröffnend.

Nach einem Muſikſtück, vorgetragen von der Hauskapelle des
K. T. V., begrüßte der 1. Vorſitzende, Konrektor G. Meyer, die
Erſchienenen, und insbeſondere den Gauvertreter des Kyffhäuſer-
gaues, Studienrat GerigSondershauſen. Er gedachte mit
ehrenden Worten des verſtorbenen Reinhold Joppich, der dieen erf hold. Jop rich Kaſſenbeſtände mit 15 375 Rm.Vorarbeiten zu dieſem Abend noch erledigt hatte. Er ſetzte mit
kurzen Worten die Ziele der Jugendbewegung in der D. T. aus-
einander und ermahnte zu reſtloſem Streben. Hieran ſchloß ſich
das allgemeine Lied: „Jch kenn' einen Wahlſpruch“. Frl. Urſin
vom K. T. V. trug wirkungsvoll den Vorſpruch „Was wir wollen“
vor. Mit machtvollem und klangvollem Baß ſang alsdann Studien-
rat Gerig das Lied vom Barbaroſſa und erntete lebhaften Beifall.

Anſchließend hielt Herr Gerig ſeinen Vortrag über die
Deutſche Turnkunſt.“ Mit markigen Worten ging er

vom Urſprung des deutſchen Turnens aus. Er ſchilderte das
Wirken und Streben Jahns, ſowie die großen Ziele der
Deutſchen Turnerſchaft. Er ermahnte mit zu Herzen gehenden
Worten zu echtem Deutſchtum. Nur aus der geiſtigen und ſitt
lichen Erneuerung des deutſchen Volkes könne der Wiederaufſtieg
des deutſchen Vaterlandes erfolgen.
weſenden in ſein „Gut Heil“ auf die Deutſche Turnerſchaft und
das Vaterland mit ein. Dem Vortragenden wurde für ſeine Aus
führungen herzlichſt gedankt.

Es folgten dann Keulenübungen der Jugendturnerin-
nen des H. T. S. V. in vorzüglicher Ausführung, Geſangs
vorträge der Wandergruppe des H. T. S. V., ein Märchen
ſpiel, Lieder zur Laute, von Frl. Lotte Reimann (K. T. V.),
und unter Leitung von Frl. Wegener Volkstänze, ausgeführt
von Turnerinnen des K. T. V. Dazwiſchen erfreute die Haus-
kapelle des K. T. V. die Zuhörer mit ihren Weiſen. Der 1. Vor
ſitzende dankte am Schluß der wohlgelungenen Veranſtaltung den
Teilnehmern und allen Mitwirkenden.
Pferdeſport

D.-T.-Vereinsmehrkampf 1927.
Für den Vereinsmehrkampf 1927 der Deutſchen Turnerſchaft

hat der Ausſchuß für die volkstümlichen Uebungen folgende
Uebungen beſtimmt:

200 Meter, 1500 Meter, Amal 100-Meter-Staffel, Hoch-
ſprung, Stabhochſprung, Kugelſtoßen (724), Schleuderballwerfen.

Die Klaſſeneinteilung bleibt wie im vorigen Jahr (1. Klaſſe:
Vereine bis 500 Mitglieder; 2. Klaſſe: Vereine von 500 bis 1000
Mitglieder; 3. Klaſſe: Vereine mit über 1000 Mitgliedern).

Einen Volksturn-Lehrgang veranſtaltet die Deutſche Turner
ſchaft vom 2. bis 14. Mai im Deutſchen Stadion, Berlin-
Charlottenburg. Teilnehmen kann an dieſem Lehrgang jedes
männliche Mitglied der D. T., das die entſprechenden Be
dingungen erfüllt. Die Gebühr für Unterbringung, Verpflegung
und Lehrgeld beträgt für den ganzen Lehrgang 78 M. Höchſt
teilnehmerzahl iſt 60.

pferdeſport

Unſere Voranusſagen.
Rigza, 18. Januar.

1. Ftall Zafiropulo Le Pinard. 2. Stall C'te d' Eſtourmel
Mouritania. 3. Lazy Mauritania Babieca. 4. Stall M. de

Rivand Mouritania Tribord.

Brauſend ſtimmten die An

geſamten Werke erklärt, im Dezember 1926 die

d Fiſcher ſtellt auf 6.22. Das
Durch ſchön placierten

Commerz und Privatbank
Die Kapitalerhöhung um 18 Mill. R.-M. beantragt
Jn der Aufſichtsratsſitzung der Commerz und Privatbank

wurde beſchloſſen, einer auf den 8. Februar einzuberufenden
ao. H.-V. die Erhöhung des Aktienkapitals um
18 Mill. R.-M. ab 1. Januar 1927 dividendenberechtigter Aktien
auf 60 Mill. R.-M. vorzuſchlagen. Von den neuen Aktien ſollen
1074 Mill. R.-M. den alten Aktionären im Verhältnis von 1:4
zu einem von der H.V. feſtzuſetzenden Kurſe zum Bezuge ange-
boten werden. Die reſtlichen 728 Mill. R.-M. werden von einem
Konſortium übernommen, das dieſe zugunſten der Bänk, und

zu einem den vorausſichtlichen Bezugspreis überſteigenden
urſe bereits verwertet hat. Die Kapitalerhöhung verfolgt denZweck, die eigenen Mittel der Bank zu ſtärken und das v

zwiſchen Eigenkapital und fremden Geldern günſtiger zu geſtalten.
-—mmm—

Rekordziffern in der Stahlerzengung im Dezember. Wie der
DHD. erfährt, haben die führenden Konzerne des Ruhrreviers im
Dezember 1926 die bisher größte Stahlerzeugung gehabt. Obwohldie Einſchränkung der Rohſtahlgemeinſſchaft Düſſeldorf nach wie

vor 20 Proz., die Erzeugungsquote alſo lediglich 80 Proz. be
trägt, hat keine der führenden Konzerne außer den Klöckner
werken, die aus techniſchen Gründen im Dezember nur etwa
96 Proz. herſtellten, unter 100 Prozent Stahlerzeu-
gung gehabt. Bei den Vereinigten Stahlwerken be-
krug die Dezemberquote 112 Proz., bei der Gute hoffnungs-
hütte ſogar 117 Proz., während die Firma Krupp für ihre

St ößte Stahl-
haben ſeit Beſtehen der Geſellſchaft gehabt zu

aben.
Abſatzrückgang im mitteldeutſchen Braunkohlenbergbau. Jm

mitteldeutſchen Braunkohlenrevier machen ſich die erſten An
zeichen eines Abſatzrückganges bemerkbar, der in
erſter Linie auf die milde Witterung und die großen
Deckungskäufe des Handels in den vorhergehenden Monaten
zurückzuführen iſt. Die Abſatzſchwierigkeiten beſchränken ſich im
weſentlichen auf Hausbrandbriketts, nene die Jn-
duſtrie ihre Beſtellungen kaum eingeſchränkt hat. Demgegenüber
wird die Abſatzlage in den Gebieten des Oſtelbiſchen und des
Rheiniſchen Braunkohlenſyndikats nach wie vor als durchaus be-
friedigend bezeichnet. Zwar iſt die Nachfrage nach Rohbraun-
kohle immer noch ſehr ſchwach, in Briketts iſt der Abſatz ſowohl
an die Jnduſtrie als auch an den Handel recht lebhaft. Das
Exportgeſchäft hat eine weſentliche Veränderung gleichfallsnicht erfaßrer.

Vereinigte Deutſche Nickel-Werke A.-G., vorm. Weſtfäliſches
Nickelwalzwerk Fleitmann, Witte u. Co., Schwerte (Weſtf.). Das
Gewinnergebnis hat in dem am 30. September 1926 abgelaufenen
Geſchäftsjahr eine Verſchlechterung erfahren. Der Brutto-
ertrag verminderte ſich von 8,54 Mill. Rm. auf 2,50 Mill. Rm. und
der Reingewinn von 1,86 Mill. Rm. auf 1,27 Mill. Rm. Die
Dividende kann daher nicht in der vorjährigen Höhe aufrecht
erhalten werden, ſondern erfährt eine Kürzung von 12 auf 10 Pro
zent für die Stammaktien. Auf die Vorzugsaktien werden wieder
60 Prozent verteilt. Die Generalunkoſten verminderten ſich auf
399 905 Rm. (546 105 Rm.), die Abſchreibungen ſind mit 754 582
Rm. (935 637 Rm.) weſentlich niedriger geſetzt. Die Ueberweiſung
für Altersfürſorge und Wohlfahrtszwecke beträgt vorweg je
40 000 Rm. (gegen je 100 000 Rm. im Vorjahr).

Wie im Bericht ausgeführt wird, iſt das Geſchäftsjahr weniger gut
verlaufen als das vorhergehende. Der Geſchäftsrückgang verſchärfte ſich und
ging in eine Abſagtzkriſe über, die faſt bis gegen Ende des Berichtsjahres
währte. Aus dieſem Grunde war die Geſellſchaft gezwungen, die Betriebe

einzuſchränken und die Belegſchaft zu vermindern. Auch die Abgaben be
einträchtigten das Ergebnis. Während des letzten Jahres wurden an Steuern
960 007 Rm. und für ſoziale Zwecke 228 319 Rm. gezahlt. Aus dem Ende
Mai 1925 entſtandenen Brandſchaden iſt der reſtliche Teil ſeitens der in
Betracht kommenden Feuerverſicherungsgeſellſchaften (Albingia- Hamburg und
GerlingKonzernKöln) noch nicht erſetzt worden. Die Angelegenheit be

die Gerichte. Der Wert dieſer Forderung wird im Bericht nicht
ziffert.In der Bilanz haben die Anlagekonten durch Um und

Neubauten ſowie durch e an Maſchinen uſw. eine Er-
höhung um 897 550 Rm. erfahren. Die Abſchreibungen betragen

mit 65 788 257 Rm. (5 296 112 Rm.),

demgegenüber 754 532 Rm. und die ſonſtigen Abgänge 14 724 Rm.
Die Warenvorräte verminderten ſich von 8,18 Mill. Rm. auf
2,28 Mill. Rm. Forderungen einſchließlich Bankguthaben werden

Wechſel mit 126617 Rm.
(599 198 Rm.), Wertpapiere mit 35 272 Rm. (47 9635 Rm.) und

(38 032 Rm.) ausgewieſen.
Andererſeits betragen auf der Paſſivſeite Gläubiger in laufender
Rechnung 668 027 m. (1 218 626 Rm.), Steuer und ſonſtige Ver

pflichtungen 1 183 042 Rm. (1 076 059 Rm.). Die Verwaltung hat
es demnach trotz der ſchwierigen Verhältniſſe des Berichtsjahres
verſtanden, das Unternehmen ſinanizell geſund zu erhalten und
eine recht flüſſige Bilanz aufzulegen. Ueber die gegenwärtige
Lage wird berichtet, daß die Betriebe im großen und ganzen gut
beſchäftigt ſeien. (H.-V. am 8. Februar 10927.)

Emil Buſch A.G. in Rathenow. Nach Verwaltungsmit-
teilungen zeigten die letzten Monate des abgelaufenen Geſchäfts
jahres bei der Emil Buſch A.G. eine gewiſſe Belebung, ſo
daß der Geſamtumſatz gegenüber dem des Vorjahres nur um etwa
10 Prozent zurückbleibt. Augenblicklich ſei das Unternehmen zu
friedenſtellend beſchäftigt, doch beeinträchtigten die zollpolitiſcheGeſetzgebung des Auslandes, der immer noch den Weltbewerb

hindernde Tiefſtand des franzöſiſchen Franken ſowie Preisunter-
bietungen und Ausverkäufe die notwendige Verdienſtmöglichkeit
noch fühlbar. Die Verwaltung konnte einen Teil der Bankver
bindlichkeiten abdecken und hofft, einen vorausſichtlich erzielten
Reingewinn zur weiteren Geſundung des Unternehmens ver
wenden zu können.

Schorchwerke A.G., Rheydt. Die Geſellſchaft, die im Vorjahre
805 000 Rm. Verluſt ausgewieſen hat, beantragt bekanntlich
Bilanzaufſchiebung für 1925,26, da auch das verfloſſene Geſchäfts
jehr verluſtbringend geweſen iſt. Da die Geſellſchaft jedoch den
Vereinigten Stahlwerken naheſteht, ſind ausſichtsreiche
Verhandlungen im Gange, um durch Anſchluß an andere
Unternehmungen die Geſellſchaft auf eine breitere Grund
lage zu ſtellen und ſie durch Umorganiſation wieder ertragreich zu
geſtalten.

Elbſchloß- Brauerei RNienſtedten, Nienſtedten bei Hamburg.
Nach dem Geſchäftsbericht für 1925,/26 beträgt die Geſamtein-
nahme 7 288 672 (i. V. 6594 499) Rm. Dagegen erforderten
Materialien 3 617 490 (3 294 505), Steuern, Sozialverſicherung und
Löhne 2 182 666 (1 860 062), Reparaturen und Unkoſten aus-
wärtiger Niederlagen 499 165 (426 345) Rm. Nach Abſchreibungen
von 419 234 (442 8345) Rm. bleibt ein Reingewinn von 517 116
(571 875), zu dem der Vortrag von 4563 (4474) Rm. tritt. Die
Dividende von wieder 8 Prozent auf die Stammaktien er

480 000 Rm. Der Vortrag ermäßigt ſich auf 83267 Rm.
ach der Bilanz betragen Anlagen 65,42 (5,7) Mill. Rm.,

Debitoren 1,96 (1,64) Mill. Rm., Warenvorräte 1,61 (1,16) Mill.
Rm., Kreditoren 1,55 (1,08) Mill. Rm.

Frankenthaler Brauhaus, Frankenthal (Bayern). Die o. H.V.
genehmigte den Abſchluß für das abgelaufene Geſchäftsjahr. Aus
dem nach 56 246 Rm. Abſchreibungen verbleibenden Reingewinn
von 145 878 Rm. wird, wie im Vorjahre, eine Dividende von
10 Progent bezahlt, 9000 Rm. werden der Rücklage überwieſen,
25 000 Rm. für Reubauten zurückgelegt und der Reſt von
20 873 Rm. auf neue Rechnung vorgetragen. Vie Ausſichten im
neuen Jahre ſind noch un beſtimmt.

Handelsnachrichten
Werger Brauerei A.G., Worms. Die o. H.V. genehmigte die

Regularien für das Geſchäftsjahr 1925/26 und erteilte der Ver,
waltung Entlaſtung. Der erzielte Rohgewinn beträgt 816 356 Rm,
Nach chreibungen in Höhe von 198 494 Rm. verbleibt ein
Reingewinn von 617862 Rm. Nach Hinzuziehung des (e,
winnvortrages von 16 848 Rm. ſtehen 634 706 Rm. zur Verfügung
aus denen wie im Vorjahre 7 Prozent Vorzugsdividende und
10 Prozent Stammdividende verteilt werden. Die Auz,
wirkungen der Bierſteuererhöhung und der erhöhten
materialienpreiſe guf das Betriebsergebnis des laufenden Jahres
laſſen ſich noch nicht überſehen.

Aktienbrauerei Cluß in Heilbronn a. N. Der A.-R., beſchloß,
der o. H.V. vom 9. Februar die Veiteilung einer Dividende
von 8 Prozent vorzuſchlagen. Der Geſchäftsbericht iſt noch nicht
bekannt.

Bürgerliches Brauhaus vorm. Gebr, Werth A.-G., Duisburg,
Jn der o. H.-V. wurde die vorgeſchlagene Dividende von 8 Proz.
(6 Proz.) einſtimmig genehmigt.

Rathenower Dampfmühlen A.-G., vorm. C. Hübener Nagf,
Rathenew. Die Geſellſchaft, die bekanntlich dem Miag-Kon,
gern angehört, weiſt in ihrer Gewinn und Verluſtrechnung für
das verfloſſene Geſchäftsjahr einen Verluſt von 180248 Rm.
aus. Nach der Bilanz iſt die Firma ſehr illiquide,. Die
Kreditoren haben ſich um 452 465 Rm. auf 1 178 861 Rm. ganz er.
heblich erhöht, während die Außenſtände mit 329 030 (336 755) Rm
nahezu gleich geblieben ſind.
ihre Vorräte nur ſehr ſchwer abſetzen, da der Poſten „Vorräte“ in
der Bilanz von 399 825 Rm. auf 699 755 Rm. geſtiegen iſt. Die
Verwaltung ſchlägt der H.V. vor, eine Kapitalermäßigung
um 500 000 Rm. auf 1 Mill. Rm. vorzunehmen. Gleichzeitig wird
vorgeſchlagen, das Kapital wiederum um 250 000 Rm. zu erkökben,
wobei die Aktien von einem Konſortium übernommen und den
Stammaktionären im Verhältnis 4:1 zum Kurſe von 105 Prozent
angeboten werden ſollen

Deutſche Jute-Spinnerei und Weberei A.-E., Meißen. Wie
der D. H. D. mitteilt, hat ſich die Geſchäftslage, die ſich im erſten
halben Jahr, insbeſondere im Zuſammenhang mit der Sprengung
des Jutekartells, ungünſtig entwickelt hatte, ſeit Oktober ſo
günſtig geſtaltet, daß die Verluſte der erſten Monate des Ge-
ſchäftsjahres wahrſcheinlich zum größten Teil wettgemacht worden
ſind. Ueber das Ergebnis des am 31. Dezember abgelaufenen Ge-
ſchäftsjahres iſt zurzeit noch kein Ueberblick möglich. Es ſteht vor
allem noch nicht feſt, ob der entſtandene Reingennnn (i. V.
i Rm.) zur Ausſchüttung einer kleinen Dividende benutzt
wir

Rheiniſche Chamott- und DinasWerke A.G.
iſt die Aktienmehrheit der Geſellſchaft (etwa 51 Prozent, und nicht,
wie anderweitig gemeldet wurde, 70——80 Prozent) von einer fran-
zöſiſchen Gruppe an eine deutſche Geſellſchaft über
gegangen. Zu wechlem Kurſe die Aktien erworben wurden, wurde
nicht bekannt. Auch war der Name der Firma nicht zu erfahren,
man weiß nur, daß ſie früher mit der Rheiniſchen Cha-
mott- Geſellſchaft in freundſchaftlichen Beziebungen ſtand.
Mit einer Wiederaufnahme der Dividende iſt für das abge
laufene Geſchäftsjahr nicht zu rechnen.

Triumph Werke A.-G., Nürnberg. Die o. H.-V genehmigte
den Abſchluß und bewilligte aus dem Reingewinn in Höhe von
187 138 Rm. für die Vorzugsaktien Lit. B. 6 Prozent Divi-
dende und für die Stammaktien 5 Prozent Dividende.

Bergiſch-Märkiſche Jnduſtriegeſellſchaft, Barmen. Die Geſell
ſchaft teilt mit, daß mit einer Dividendenerhöhung über
7 Prozent keineswegs gerechnet werden kann. Die Kurs-
ſteigerung der letzten Tage findet in der Lage der Geſellſchaft keine
Begründung.

Preienbbau in Linoleum. Dem Zuſammenſchluß der Lino-
leuminduſtrie, der erſt im Dezember v. J. endgültig vollzogen
wurde, ſind erfreulich raſch preisverbilligende Maß-
nahmen dieſer Jnduſtrie gefolgt. Die Lioleumwerke
A.-G., die nahezu die geſamte deutſche Linoleumproduktion um-
faſſen, haben mit Wirkung vom 15. Januar 1927, wie ſchon an
gekündigt, eine Herabſetzung der Preiſe vorgenommen, und gleich
zeitig die geſchützten Händleraufſchläge auf das äußerſt mödlſche
Maß herabgeſetzt. Durch dieſe beiden Maßnahmen tritt eine fühl
bare Preisermäßigung für die Verbraucher ein, die teilweiſe bis zu
14 Prozent beträgt. Für den Preisabbau iſt beſonders der Ge
danke maßgebend geweſen, den Wohnungsbau zu ver-
billigen. Die Deutſchen Linoleumwerke A.G. erfüllen mit
dieſem Preisabbau ein Verſprechen, das ſie bei dem Zuſammen-
ſchluß der deutſchen Linoleumfabriken gaben: durch Rationaliſie-
rung die Produktions- und Vertriebskoſten herabzumindern, um die
Preiſe ſenken zu können.

Perſonal und Kundenzahl der
Sparkaſſen

Eine aus Anlaß der Anfragen der Enquéte- Kommiſſion ver
anſtaltete Rundfrage des Deutſchen Sparkaſſen und Giroverbande
erbrachte intereſſante, bisher nicht bekannte Einzelheiten über die
Geſchäfts entwicklung der deutſchen Sparkaſſen.

Uber den Perſonalbeſtand ſind folgende Ziffern er
mittelt:

Ende 1913: 6328 Beamte, 3273 Angeſtellte,
Ende 1923: 9829 Beamte, 20 734 Angeſtellte,
Mitte 1926: 9019 Beamte, 17 498 Angeſtellte.

Auf jede Kaſſe entfallen im runden Durchſchnitt 3 Beamte
Hinſichtlich der Zunahme der Angeſtellten iſt zu berückſichtigen,
daß in der Ziffer von Mitte 1926 ein Hilfsperſonal im Umfang
von mehreren Tauſend für die Erledigung der Aufwertungs und
Ablöſungsarbeiten enthalten iſt. Bei den Girozentralen
ſtellte ſich die Geſamtzahl des beſchäftigten Perſonals für Ende 162
auf 8492, Mitte 1926 auf 6558. Dieſes Hilfsperſonal wird nach
Erledigung der Arbeiten in Fortfall kommen. Die Zahl der
Sparkonten der deutſchen Sparkaſſen betrug Ende 1925 ca.
3,58 Mill., Mitte 1926 ca. 4,62 Mill. Daraus ergibt ſich für Ende
Juni 1926 ein Durchſchnittsbetrag der Einlagen in Höhe von
511,2 Rm., im Jahre 1925 wurden die Spareinlagen im Durch
ſchnitt 2,5 mal bewegt, die Fluktration hat ſich gegenüber dem Vor

ſehr erheblich vermindert. An Girokunden wurden Ende 1025
einſchl. Sachſen) 1074 Mill. gezählt, das Durchſchnittsguthaben
ſtellte ſich zu dieſem Termin auf 977,7 Rm. Ueber die Anlage
tolitik werden folgende Angaben gemacht: Der Hypothekar
kredit wird für Mitte 1926 auf ca. 540 Mill. Rm. beziffert, das
ſind ca. 28 Prozent der Spareinlagen. Außerdem ſind zum gleichen
Zeitpunkt Kredite gegen hypothekariſche Sicherung im Geſamt
betrage von ca. 1090 Mill. gegeben. Die geſamten kurzfriſtigen
Kredite belaufen ſich auf 1565 Mill., davon ſind 313 Mill. gegen
Schuldſcheine und Wechſel gegeben. Der Effekenbeſitz ſtellt
für Mitte 1926 auf ungefähr 400 Mill. Rm.
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Berantwortlich für itik: Adolf Lindemann: für Lokales. 3 un
Unterhaltung: Pr Erich für Volthwirtſchaft und Evort; Dr. o
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Echriſtieitung U Uhr. Berliner Schriftkeitung: Verlin W el.
BDläücherſtraße 12. Leitung: Alfred W. Kames.

Die Geſellſchaft konnte anſcheinend

Wie verlautet

Gehei
latent

L

gänge
eingeh

ſonder

Dieſe
die R
Zurück

herwei

verhäl

Engla
ſehr ſe
ſtellen

tragsn
S

Außen
japani
der vo
leiſten,

auch t
miniſte
liſche

des ja
treter
ſchen

und da
Flottet
eines
Länder

Na
ſtimmt

zu knü
toner
getrofff
nicht de

gen wir
gängen


	Hallesche Zeitung
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 14 a
	 - 
	 - 
	-
	 - 






